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«Swissness sells»: Offenbar verkauft sich die
Schweizer Geschichte im Moment gut. Von
allen Seiten schiessen Geschichten der Eid-
genossenschaft aus dem Boden, die auf ei-
ne breite Nachfrage stossen. Und die Medi-
en mischen eifrig mit; das Schweizer Fernse-
hen liess ja ku¨rzlich seine umstrittene histori-
sche Reihe Die Schweizer u¨ber die Bildschir-
me flimmern. Georges Andrey war schon vor
ein paar Jahren auf dieser Welle geritten und
hatte mit der Schweizer Geschichte fu¨r Dum-
mies (deutsch: 2009) einen Erfolg gelandet. Ist
nun seine neue Geschichte der Westschweiz
eine Fortsetzung der ersten, vom Publikum
geschätzten Folge?

Spätestens an diesem Punkt ist eine wich-
tige Bemerkung vorauszuschicken. Populäre
Geschichtsbu¨cher dieser Art haben durchaus
eine wichtige Funktion, obwohl sich spitzfin-
dige Berufshistoriker und -historikerinnen oft
damit schwertun. Es ist grundsätzlich zu be-
gru¨ssen, dass die Geschichte nicht im Elfen-
beinturm eingeschlossen bleibt und dass sie
breit in den Medien und in der Öffentlichkeit
diskutiert wird. Nun kommt es immer dar-
auf an, was fu¨r eine Geschichte betrieben und
popularisiert wird, zumal der Grat zwischen
Populärwissenschaft und Populismus oft äus-
serst schmal ist.

In Georges Andreys aktuellem Fall ist das
Resultat nicht ganz auf der Höhe der Er-
wartungen. Der Versuch, endlich eine zusam-
menhängende Geschichte der Westschweiz
zu schreiben, die u¨ber die Grenzen der ein-
zelnen Kantone hinausgeht, ist durchaus in-
teressant; umso mehr, als in den allgemei-
nen Geschichten der Schweiz die französisch-
und italienischsprachigen Gebiete immer et-
was im Schatten der Deutschschweiz geblie-
ben sind – um von den romanisch sprechen-
den Tälern gar nicht zu sprechen.

Das Buch ist leicht und verständlich ge-
schrieben; interessante Zusatzinformationen
sind oft in redaktionellen Fenstern unterge-
bracht, die den Haupttext entlasten. Nu¨tzlich

ist auch die Chronologie am Ende des Bandes.
Die Bibliografie präsentiert zahlreiche Lek-
tu¨ren zur Vertiefung des Stoffs; bei näherem
Hinsehen erweist sie sich jedoch als sehr se-
lektiv. Doch der Versuch, diese Geschichte als
eine neue Variante des schweizerischen Son-
derfalls zu verkaufen – «une histoire à nulle
autre pareille» – ist weder besonders innova-
tiv noch u¨berzeugend.

Worin besteht diese vermeintliche Origina-
lität der «Romandie»? Ein wesentliches Ele-
ment in Andreys Argumentation sind die
zahlreichen Burgrechtsverträge («Combour-
geoisies») zwischen Städten, die schon im
Mittelalter eine Art Nationsbildung zwischen
Sarine, Jura und Genfersee vorausahnen lies-
sen. Wie in anderen Fällen tendiert der Au-
tor dazu, die Schweizer Nation als Endziel der
Geschichte zu betrachten und sie auf fru¨here
Epochen zuru¨ckzuprojizieren; in dieser Per-
spektive erscheinen dann alle wesentlichen
Entwicklungen als Vorstufen der Sonderfalls-
Nation. Damit wird aber die Rolle der freiwil-
ligen Verträge idealisiert, während die Bedeu-
tung der Machtpolitik Berns, Freiburgs und
auch des Oberwallis bei der Eroberung der
heutigen Westschweizer Gebiete weitgehend
ausgeklammert wird.

In einem späteren Kapitel glaubt Andrey,
die Herausbildung einer Westschweizer Ori-
ginalität darin zu erkennen, dass sich die
Westschweiz im beginnenden 20. Jahrhun-
dert klar als Teil der Schweiz profilierte und
gleichzeitig ihre Eigenart bewahrte. Schöner
Satz, aber: Fu¨r welche Schweizer Region gilt
das nicht? Ist dies nicht auch fu¨r das Tessin,
fu¨r die Innerschweiz oder fu¨r den Thurgau
der Fall?

In Wirklichkeit betreibt Andrey viel Auf-
wand, um zu beweisen, dass eine «Suisse
romande» u¨berhaupt existiert, ohne jedoch
wirklich zu u¨berzeugen. Ein weiteres Ar-
gument: Es gibt, v.a. seit dem 19. Jahrhun-
dert, zahlreiche Westschweizer Organisatio-
nen und Vereine («Associations romandes»).
Also gibt es auch die «Romandie». Doch: Was
sind die Gemeinsamkeiten zwischen dem ka-
tholischen, alpinen Wallis und dem refor-
mierten, schon fru¨h industrialisierten Neu-
enburg? Und was gehört genau zu dieser «Su-
isse romande»? Ist die Sprache der entschei-
dende historische und identitätsbildende Fak-
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tor? Faktisch identifiziert der Autor die «Ro-
mandie» weitgehend mit den fu¨nf Kantonen
Freiburg, Genf, Neuenburg, Waadt und Wal-
lis, zu denen sich erst seit 1979 der Kanton Ju-
ra gesellt («La Suisse romande aux cinq can-
tons», S. 193 – 266). Demnach wären sowohl
die Oberwalliser wie auch die Einwohner und
Einwohnerinnen des Freiburger Sensebezirks
«romands», während die französischsprachi-
gen Distrikte des Kantons Bern in einem his-
toriografischen Niemandsland verharren.

Schliesslich erschöpft sich die Beweis-
fu¨hrung, dass die «Suisse romande» als his-
torische Einheit u¨berhaupt existiert, in eine
rhetorische Übung: Die «Romandie» sei eben
die Tochter Helvetiens, so die Synthese des
Autors. «Die Tochter entspricht dem Bild der
Mutter: eins und verschieden in jeder Hin-
sicht, oder fast.» (S. 389) Eine Schlussfolge-
rung, die uns nicht viel weiter bringt.

Ein weiteres Problem des Buchs besteht
darin, dass Andrey sich oft in den politischdi-
plomatischen Details der verschiedenen kan-
tonalen Geschichten verheddert und es da-
mit verpasst, die langfristigen Kontinuitäten
und die eigentlichen spezifischen Merkma-
le der untersuchten Regionen ins Licht zu
ru¨cken. Damit bleibt der Autor – mehr als
in seinen fru¨heren Werken – einem traditio-
nellen Geschichtsbild verpflichtet, in dem Po-
litik und Diplomatie die entscheidende Rol-
le spielen. So erfährt man leider sehr wenig
u¨ber wirtschaftliche und soziale Entwicklun-
gen der Westschweizer Gebiete, u¨ber die An-
drey durchaus viel zu sagen hätte.

Um sein Buch ansprechend zu gestalten,
versucht der Autor auf der anderen Seite,
komplexe Entwicklungen an einzelnen Per-
sönlichkeiten aufzuhängen. Meistens sind es
selbstverständlich Männer, welche Macht und
Ruhm auf sich vereinigt haben. Fu¨r die Hel-
vetische Republik sind es z.B. F. C. de Lahar-
pe und Henri Monod, fu¨r die Zeit der Entste-
hung des Bundesstaates (1848) in erster Linie
Henri Dufour. Daraus ergibt sich aber meist
ein einseitiges Bild der nationalen Geschich-
te, in dem einflussreiche Männer die Geschi-
cke des Staates leiten. Die Bauern, die Hand-
werker, die Arbeiter sind weitgehend abwe-
send. Und die Frauen? Sie kommen spora-
disch vor, aber v. a. als Anekdoten. Wie im Fall
von Marie-Thérèse Rengger, der feurigen An-

fu¨hrerin der republikanischen Partei im Jura
der 1790er-Jahre. Statt sich in die äusserst in-
teressante Biografie dieser Frau zu vertiefen,
bemu¨ht Andrey den jurassischen Historiker
Paul-Otto Bessire, nach dessen Schlussfolge-
rung die Pruntruterinnen sich nur deshalb als
Patriotinnen erklärten, weil «die Revolution,
mit ihren Prinzipien von Freiheit und Gleich-
heit es ihnen erlaubte, wie die Hofdamen Sei-
denkleider und Schuhe mit hohen Absätzen
zu tragen ». (S. 95) Su¨ffig, vielleicht, aber
schliesslich nicht wirklich auf dem neuesten
Stand der Gender-Forschung.

In der Tat hat man das Gefu¨hl, dass die
Leichtigkeit des Stils oft dem Inhalt scha-
det. So werden in vielen Fällen grundle-
gende Veränderungen der (West-)Schweizer
Geschichte durch Anekdoten erzählt, wobei
deren tiefere Bedeutung im Dunkeln bleibt.
Dies ist z.B. bei der Behandlung des Nie-
dergangs der alten Eidgenossenschaft und
der Errichtung der Helvetischen Republik der
Fall. Und wieder einmal tut sich ein Schwei-
zer Historiker schwer, die Schlu¨sselrolle Na-
poleons fu¨r die Erneuerung der Schweiz
– und insbesondere der Westschweiz – kri-
tisch zu wu¨rdigen. Geschichte fu¨r ein brei-
tes Publikum zu schreiben, ist und bleibt ei-
ne schwierige Kunst. Bei der Geschichte der
Schweiz fu¨r Dummies war es Andrey gelun-
gen, auch neue Ansätze und Ergebnisse ver-
ständlich zu präsentieren; beim hier bespro-
chenen Band wird verstärkt auf veraltete Me-
thoden und Ansätze zuru¨ckgegriffen, insbe-
sondere auf die altbewährte politische und
diplomatische Geschichte, ohne dass daraus
eine u¨berzeugende und wirklich spannende
Erzählung resultiert.
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